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Seelsorgetheologie
Von Dr. A. Schenker, Basel.

III. (Schluss).

Glücklicher gelungen als der Versuch zur theoretischen

Begründung der Seelsorgetheologie scheinen die Versuche
der Praxis. Es scheint, als ob nicht der wissenschaftliche
Theologe in erster Linie berufen sei oder in der Lage
gewesen ist, dem Seelsorger die Seelsorgertheologie zu
schenken, als dass vielmehr aus den Erfordernissen der
Praxis der Seelsorge der wissenschaftlichen Theologie klar
werden musste, was eigentlich nottut und wie eine Seel-

sorgetheologie beschaffen sein müsste. Diese Eeststellung
wird bestätigt durch die Tatsache, dass die Versuche prak-
tischer Verwirklichung der Seelsorgetheologie von Man-
nern der Wissenschaft kommen, welche aus der Praxis
kommen oder doch sich ihren Erfordernissen aufschliessen.
Diese Versuche praktischer Verwirklichung der Seelsorge-
theologie nennen sich vielfach Theologie der Verkündigung
(,kerygmatische' Theologie). Wir würden den Namen der

Seelsorgetheologie vorziehen gegenüber dem Namen keryg-
matische Theologie, denn er ist allgemeiner und allumfas-
sender, währenddem die Verkündigung nur eine Seite der
Seelsorge bedeutet, wenn auch eine grundlegende wichtige
Seite. In der Tat ist das Anliegen der Seelsorgetheologie
weitgehender als bloss die Verkündigung: die gesamte
Theologie in allen ihren einzelnen Disziplinen soll auf die

Seelsorge ausgerichtet werden, in ständigem Kontakt mit
ihr bleiben. Cfr. hiezu u. a.: Hugo Rahner S. J., ,Theologie
der Verkündigung' in: Theologie der Zeit 1/2, 1938, Theo-
logische Beihefte zum ,Seelsorger', sowie: Josef Andreas
Jungmann: Die Frohbotschaft und unsere Glaubensverkün-
digung (Pustet, Regensburg 1936). Währenddem Rahner
sich mehr auf die Verkündigung einstellt, geht Jungmann
weiter und erfasst neben der lehramtlichen auch die prie-
steramtliche Seite der Seelsorge, trotz des Titels, der sich

nur auf die Verkündigung bezieht. Weniger hingegen be-

rührt Jungmann die hirtenamtliche Seite der Seelsorge.
Die überlässt man offenbar mehr oder weniger der Pasto-

raltheologie alten Stiles, währenddem es doch das Haupt-
anliegen der Seelsorgetheologie ist, die gesamte Theologie
in Verbindung zu bringen und zu halten mit allen drei
Funktionen der Seelsorge. Die Pastoral alten Stiles hätte

dann immer noch Arbeit genug, wenn sie auch nicht mehr
über ihre Kräfte versucht würde, die Seelsorgetheologie
schlechthin sein zu wollen.

Verkündigungstheologie ist also nur ein Teil der Seel-

sorgetheologie, so wie eben die Glaubensverkündigung
nur ein Teil der Seelsorge ist. Rahners eben zitierter Ver-
such einer kerygmatischen Theologie findet in der Kritik
hohes und berechtigtes Lob. Was da gelobt wird, wird als

Forderung gelten können, die man an echte Verkündigung
stellen muss in der Vielgestalt des kirchlichen Lehramtes.
Es wird auch als Forderung gelten können, die in analoger
Weise auf den beiden übrigen seelsorgerlichen Gebieten des

Priesteramtes und des Hirtenamtes erhoben wird und ge-
hört werden muss. In erster Linie gilt es da, die zentralen

Hauptfragen, um die es geht, zu erfassen, es gibt da auch
eine Hierarchie der Wahrheiten der Offenbarung. Wir kön-
nen es uns heute schon gar nicht mehr leisten, eventuell
sehr schöne Sachen, die aber sehr an der Peripherie liegen,
in den Mittelpunkt zu stellen oder auch nur, wenn sie aus

irgendeinem Grunde noch drinnen sich breit machen, darin-
nen zu belassen. Aus der Einsicht, was das eigentlich We-
sentliche und Entscheidende ist, ergibt sich von selber die

Verknüpfung, der Kosmos, die Struktur. Das setzt aber

voraus, dass der Verkünder selber einen Gesamtüberblick
besitze und um die Verbundenheit und Tragweite der ein-
zelnen Teile weiss. Es ist wohl fast überflüssig, darauf hin-
zuweisen, dass eine Verkündigung das am besten erreicht
auf evangelisch-biblischer Grundlage. Die erste Verkün-

digung und also die massgebende Form des Kerygma ist
ja gerade schriftlich niedergelegt in Evangelium und Bibel:
authentische Verkündigungstheologie! Damit ist auch ver-
bürgt, dass die Verkündigung verbunden bleibt mit dem

Leben und so selber lebendig wird und bleibt. Sie hat darin
in der grossen Vergangenheit und in den Grossen der

Vergangenheit, mit denen sie die Verbindung aufrecht er-
halten muss als den wahrhaftigen Meistern der göttlichen
Kunst, den besten Rückhalt. Die Tradition wird zwar nicht

tröstliche, fertige Schemen vermitteln, wohl aber lehren,
wie man den ewigen unvergänglichen Gehalt der Offen-

barung in der Sprache der Zeit und den Notwendigkeiten
der Gegenwart verkündet. Das ist dann auch die beste

Apologie, gewissermassen nicht in thesi, sondern in obli-

quo, dafür aber umso wirksamer!
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Was mit diesen hinweisenden Darlegungen kurz von
der Verkündigungstheologie gesagt ist, das gilt in analoger
Weise auch von den übrigen Gebieten der Seelsorgetheo-
logie: die Theologie, welche diese Disziplinen lehrt wie die

Seelsorge, welche auf diesen Gebieten tätig ist, muss die

Fragestellung der Zeit kennen und aus der Zeit für die Zeit,
,aus der Praxis für die Praxis' beantworten. Ohne hier auf
Näheres eingehen zu wollen, sei doch, wenn auch nur
exemplifizierend, für das Priesteramt hingewiesen auf die

liturgische Bewegung und für das Hirtenamt auf die Katho-
lische Aktion. Das sind doch Grundlinien wirklicher und
neuer Seelsorgetheologie, welche geeignet sind, das Ge-

samtgebiet ganz anders an die Hand zu nehmen. Es geht
der Seelsorgetheologie wahrhaftig nicht nur um Methoden,
um die formale Seite der Seelsorge, so wichtig diese sind
und aller Aufmerksamkeit wert; auch nicht einmal, was
noch wichtiger ist, geht es bloss um psychologische An-
knüpfung und pädagogische Auswertung. Es geht um die
materielle Seite, wenn man so sagen darf, um den Inhalt
der Seelsorge. In dieser Richtung hat die letztjährige
(25. August bis 9. September 1938) Innsbrucker Seelsor-

gertagung vorbildlich gearbeitet; das war Arbeit im
Dienste der Seelsorgetheologie. Seit Jahren ist das Wiener
Seelsorgeinstitut mit seinen Seelsorgetagungen im gleichen
Sinne tätig. Ein lebendiges Zeugnis wird auch wieder Le-
ben zeugen. Das edle Pathos des »professor«, welches
nicht bloss dem Dozenten eignen muss, sondern jedem
Verkünder und jeder Verkündigung, wird dann so zur
überzeugten und überzeugenden professio, zum modernen
Glaubensbekenntnis, welche als schönste Frucht ihrer
Tätigkeit eine bekennende Kirche reifen sieht.

Ums Gebet für die Heimat
In der »Semaine catholique« vom 26. Januar 1939

veröffentlicht Mgr. Marius Besson, Bischof von Lausanne,
Genf und Freiburg, einen Erlass über das Gebet für das
Wohl des Vaterlandes und einen entsprechenden, von ihm
verfassten Gebetstext. Die Worte des allverehrten Freibur-
ger Oberhirten verdienen auch in den andern Bistümern
Beachtung. Wir hoffen gerne, dass die übrigen schweizeri-
sehen Bischöfe dem Beispiele ihres hohen Amtsbruders fol-
gen und das Gebet auch in ihren Diözesen einführen wer-
den.

Ueberall, — so ungefähr führt der Bischof von Frei-
bürg aus, — wird heute von moralischer, militärischer und
geistiger Landesverteidigung gesprochen. Mit Bezug auf
das Psalmwort, dass die Wächter auf den Wällen umsonst
wachen, wenn nicht der Herr die Stadt beschirmt, ruft der
Bischof den Gläubigen die grosse, heiligeGebets-
pflicht für das Vaterland in Erinnerung. Nur in-
ständiges Gebet, ein wahrhaft christliches Leben, die Be-

obachtung der Gebote Gottes, die Heiligung des Sonntags,
kurz die Erfüllung des Willens des »Vaters im Himmel«,
werden unserer Heimat den Segen Gottes sichern, ohne
welchen alle menschlichen Anstrengungen fruchtlos bleiben
müssten. Das Gebet für das Vaterland möge, so wünscht
der Bischof, an das gemeinsame, im Familienkreise
verrichtete Abendgebet angeschlossen werden.
Auch passt es sehr gut bei einem Besuch in der Kirche vor

dem Tabernakel. Lehrer und Lehrerinnen mögen das Gebet

vor oder nach der Schule mit den Kindern ver-
richten. Wer andächtig und oft für die Heimat betet, er-
weist dem Vaterland einen nicht zu unterschätzenden
Dienst, Dienst an Volk und Heimat im schönsten Sinne des

Wortes. Das Gebet für das Vaterland muss vor allem von
der Pfarrgemeinde gepflegt werden. Daher schreibt
der Bischof vor, dass in allen Kirchen und Kapellen j e -

den Sonn - und Feiertag wenigstens einmal, sei es

vor der Predigt oder bei der Segensandacht, wie es der
Pfarrer am passendsten findet, das Gebet für das Vaterland
verrichtet werde.

Der Gebetstext kann, französisch und deutsch, zu
einem äusserst bescheidenen Preise, beim St. Paulus-Werk
in Freiburg bezogen werden. Das französische Original
verrät in jedem Satz durch den tiefen religiösen Gehalt,
durch den warmen, bodenständigen Hauch — wir möchten

sagen: den echt schweizerischen Erdgeruch — und durch
den formvollendeten, sprachlichen Ausdruck den gelehrten
und gewandten Schriftsteller, den wir in Mgr. Besson
schon lange schätzen gelernt haben. Um die ganze Schön-
heit des Gebetes auszukosten, muss man es zwar franzö-
sisch lesen. Die deutsche Uebersetzung, trotzdem sie gut
geraten ist, bleibt immerhin eine Uebersetzung und weist
einige Härten auf. Wenn das Gebet in seiner deutschen

Fassung bei uns Eingang finden soll, wäre es vielleicht zu
wünschen, dass die Herren, welche in den deutschen Ge-

betstexten des neuen Basler Rituale ein so feines Sprach-
gefühlt bekundet haben, eine Neuformung des Frei-
burger Gebetes für das Vaterland versuchen und ihm ein

sprachliches Kleid schenken, das dem französischen eben-

bürtig an die Seite gestellt werden darf. Wir lassen hier
die deutsche Uebersetzung aus der »Semaine catholique«
folgen:

Gebet für die Heimat.

Allmächtiger Gott, Du hast uns ein herrliches Vater-
land gegeben und es bisher immerfort behütet; gib ihm
auch weiterhin Deinen Segen. Segne unsere geistlichen und
weltlichen Behörden, unsere Schulen und unsere Armee;
segne die Landwirtschaft, das Handwerk, die Industrie,
den Handel und Verkehr. Lass uns ohne Unterbruch den
wahren Frieden geniessen, der ohne Dich nicht bestehen
kann. Durch die Eintracht aller Bürger erhalte die Heimat
frei und stark; hilf uns, unentwegt an Deinen heiligen Ge-
boten festhalten und so der Heimat Glück und Wohlstand
fördern. Du unser Herr und treuer Gott, befreie die Hei-
mat von allem Uebel und behüte sie vor jeder Gefahr.
Wir bitten Dich darum durch Christus, Deinen Sohn, un-
sern Erlöser, der seine irdische Heimat so sehr liebte, dass

er in Voraussicht der ihr drohenden Prüfungen Tränen
vergoss.

Heilige Jungfrau und Gottesmutter Maria, der unsere
Vorfahren auf den Flöhen und in den Tälern der Heimat
so manches Heiligtum erbaut haben, Ihr heilige Engel Got-
tes, die Ihr über Stadt und Land der Heimat schützend
wacht, Ihr heilige Männer und Frauen, die Ihr aus dem
Volke unserer Heimat hervorgegangen oder innerhalb der
Gemarkungen unserer Heimat Euch geheiligt habt, insbe-
sondere Du, seliger Bruder Klaus, der Du unserem Vater-
lande so vorbildlich gedient hast, Ihr Heilige alle, betet
für uns und mit uns! Stehet uns durch Eure Fürbitte bei,
damit wir durch ein wahrhaft christliches Leben und un-
wandelbare Treue dem Vaterlande allezeit Schutz und
Wehr seien. Amen.

126



Das Gebet für das Wohl unserer Heimat ist bis jetzt
beim Schweizervolk nicht besonders gepflegt worden. »Jene

von Euch«, schrieb der hochwst. Bischof von Basel in sei-

nem Hirtenbrief zum 1. August 1938, »die sagen, es
werdezuwenigfürsVaterlandgebetet, auch

zu wenig gemeinsam gebetet, haben nicht ganz Unrecht.«
Wir haben wohl den Eidgenössischen Bettag, lassen es

aber dann ziemlich damit bewenden. Es ist bemerkenswert,
wie das Mittelalter auch in diesem Punkte eine viel
intensivere Frömmigkeit entwickelte. Seit dem Ende des 8.

Jahrhundert schon wurde es üblich, beim Pontifikalamt an

Festtagen — und wie viele Feste feierte nicht das Mittel-
alter! — vor dem Gloria oder vor der Epistel die sogen.
Laudes zu singen, eine Art Akklamationen mit einem

Lobgebet zu Christus (»Christus vincit, Christus regnat,
Christus imperat«), mit Fürbitten für den Papst, den

Bischof, den König oder den Kaiser und sein
FI e e r, wobei immer litaneiartig eine Anzahl heiliger
Schutzpatrone für diese Würdenträger angerufen wurden.
Wir erinnern nur an die bekannte, in einer St. Galler
Flandschrift aus der zweiten Hälfte des 9. Jahrhunderts
erhaltene Formel. Aehnliche litaneiartige Gebete waren
mancherorts nach der K o m m u n i o n oder am S c h 1 u s s

derMesse üblich. Aus diesem Gebrauch hatte sich eine

neuere Form des Gebetes für die Regierenden und das

Wohl des Vaterlandes entwickelt, nach welcher am Schluss

der Messe Ps. 19 (20) gesungen und eine entsprechende
Oration angeschlossen wurde. Seit dem Anfang des 19.

Jahrhunderts ist die öffentliche Verrichtung solcher Gebete

mehrmals sogar durch Konkordate festgelegt worden,
erstmalig im Konkordat mit der französischen Republik im
Jahre 1801. Diesem Vorbilde schlössen sich an die Kon-
kordate mit den Niederlanden (1827), Costarica und Guate-

mala (1852), Haiti (I860), Honduras und Nicaragua (1861),
Ecuador und San Salvador (1862), Columbien (1867),

Montenegro (1886), Serbien (1914), Polen (1925), Litauen
und Rumänien (1927). Auch in der Neuordnung des Kir-
chengebetes für den Kaiser und das Reich Oesterreich-

Ungarn, die überhaupt dem Gebet für das Wohl des Staa-

tes einen sehr breiten Raum gewährt, war es vorgesehen
(1860). Ebenso sind durch das italienische Konkordat vom
Jahre 1929 (Art. 12) und durch das deutsche Reichskon-
kordat von 1933 (Art. 30) am Schluss des sonn- und fest-

täglichen Hauptgottesdienstes öffentliche Gebete für das

Wohlergehen des Staates angeordnet worden. So bestimmt

z. B. Artikel 30 des deutschen Reichskonkordates: »An den

Sonntagen und gebotenen Feiertagen wird in den Bischofs-
kirchen sowie in den Pfarr-, Filial- und Klosterkirchen des

deutschen Reiches im Anschluss an den Hauptgottesdienst,
entsprechend den Vorschriften der kirchlichen Liturgie, ein
Gebet für das Wohlergehen des deutschen Reiches und
Volkes eingelegt.« In Vollzug dieses Artikels haben die
deutschen Bischöfe folgendes Gebet vorgeschrieben:

V. Salvum fac populum tuum, Domine.
R. Et benedic hereditati tuae.

Oremus. Patriam nostram, quaesumus Domine, con-
tinua pietate custodi eiusque rectores lumine tuae claritatis
illustra, ut videre possint, quae agenda sunt, et quae recta

sunt, valeant perficere. Per Chr. D. n.

Nachdem unsere nördlichen und südlichen Nachbarn
uns also mit dem guten Beispiel, jeden Sonntag für
ihre Heimat zu beten, schon seit Jahren vorausgegangen
sind, dürfte es an der Zeit sein, das Versäumte nachzu-
holen. Zwar haben die schweizerischen Bischöfe immer
wieder zum Gebet für die Heimat aufgefordert. Im bereits
erwähnten Hirtenschreiben des hochwst. Bischofs von Ba-
sei zum 1. August 1938, dem sich auch das bischöfliche
Ordinariat von Chur vollinhaltlich anschloss, sagt der
hochwst. Bischof: »Nicht zuletzt aber gehört zur wirk-
samen Landesverteidigung die Gottesverehrung und
das vertrauensvolle, inständige Gebet
zum allmächtigen Gott, dem Herrn und Schützer
des Vaterlandes.« Wie der Eidgenössische Bettag, sollte
auch der 1. August ein Tag des Gebetes für das Vaterland
werden. Ferner spricht darin der hochwst. Bischof den

Wunsch aus, dass »in allen Pfarreien allmonatlich
wenigstens einmal beim Pfarrgottesdienste und der sonn-
täglichen Segensandacht das Wohl unseres Vaterlandes
dem Schutze Gottes und der Fürbitte Marias und des seli-

gen Bruder Klaus empfohlen werde. .« Wie weit nun
praktisch dem Wunsche des hochwst. Bischofs nachgelebt
wird, entzieht sich unserer Kenntnis. Auf jeden Fall bedeu-
tet die neueste Verfügung des bischöflichen Ordinariates
von Freiburg einen kräftigen Schritt nach vorwärts, indem
nicht mehr von einem »W u n s c h e«, sondern einem ver-
pflichtenden Befehl die Rede ist, und nicht nur
alle Monate, sondern jeden Sonn - und Feiertag
in diesem Sinne gebetet werden muss. -i.

(Fortsetzung folgt.)

Aus der Praxis, für die Praxis
Missbräuche im Missionswerben.

Zur internationalen Missionsausstellung in Genf ist
am 11. März 1939 in der N.Z.N. (»Christliche Kultur«, 3.

Jahrg. Nr. 10) ein Artikel erschienen, der jedenfalls durch
ein Versehen der Redaktion in die Spalten der Beilage
geriet. Sonst wäre es kaum möglich, dass derartiges dem
Schweizervolk als objektive Berichterstattung vorgesetzt
würde.

Das »Cicero pro domo« wird auch in diesen Dingen
immer eine Rolle spielen, und man mag ihm auch in ge-
wissen Rahmen seine Berechtigung lassen. Was aber hier
geleistet wird und was der Einsender offenbar als objek-
tiven Bericht zur internationalen Ausstellung gewertet wis-
sen möchte, hat in Wirklichkeit sehr wenig mit einem sol-
chen zu tun. Den einleitenden Teil seines Artikels über die

Eröffnung, die gelungene Regie der Genfer Missionszen-
traie etc., mag man gelten lassen.

Nun aber kommt der zweite Teil, das Ausstellungs-
objekt. Von den 35 Ständen der Ausstellung, die unter
andern prominenten Persönlichkeiten zwei Kardinäle und
Erzbischöfe in ihrem Ehrenkomitee zählte, die der päpst-
liehe Nuntius Mgr. Bernardini, Bischof Besson und ein

Genfer Staatsrat hochoffiziell mit ihren Reden eröffneten,
von all dem sieht und hört der Berichterstatter nichts.

Doch, er sieht etwas. Er sieht den »leichtfasslichsten aller
Stände«, er sieht nur den »bewusst einfach gehaltenen«
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Stand einer deutschen Missionsgesellschaft. Dagegen findet

er den Stand der Schweizerkapuziner, den Professor Her-

mann in der Schweiz. Kirchenzeitung als reich und zu-
gleich interessant beurteilt, keiner Beachtung wert; ebenso

wenig den der S.M.B, von Immensee, den Prof. Hermann
sachlich und technisch als sehr bemerkenswert taxiert. Aber
auch unsere anderen angestammten Schweizermissionäre
und ihr Schaffen, wovon ja die Ausstellung gewiss vor
allem ein Bild geben wollte: Die Benediktiner von Engel-
berg und St. Ottilien, die Abtei St. Maurice im Wallis, die

Chorherren vom Grossen St. Bernhard, die in den Bergen

von Kinnan (Tibet) wagemutig ein Kloster bauten und
unter allerhärtesten Bedingungen schon erfreuliche Erfolge
aufweisen, von all diesen Schweizermissionspionieren und
ihren treuen Helferinnen, den Schwestern von Ingenbohl,
Menzingen, Baldegg etc. weiss er nicht eine Silbe zu be-

richten. Dann die alten Missionsorden der Franziskaner,
der Dominikaner, der Jesuiten, deren Arbeit z. T. geradezu
klassisch dargestellt und mit grossem Aufwand von Scharf-

sinn und Mühe verständlich gemacht wurde: Keine Spur der

Erwähnung! Dem Schweizervolk wird zugemutet, dass ihm

von einer führenden Tageszeitung nur eine einzige und zwar
eine deutsche Missionsgesellschaft vorgestellt wird. Prüft
man den Inhalt des Artikels, dann wird man gewahr, dass

dieser Bericht zur internationalen Missionsausstellung nichts
anderes ist, als eine höchst einseitige Propaganda für diese

eine Gesellschaft. Wir wollen ihre Verdienste durchaus
nicht herabsetzen. Was hier geschrieben wird, geschieht im
Interesse einer sauberen Berichterstattung. Es soll unser
Schweizervolk vor bewusster Irreführung in Missionsdin-

gen geschützt werden.

Was wahr ist, muss anerkannt werden, auch in der

Ausstellung. Jener so einseitig erwähnte Stand war wirk-
lieh »bewusst einfach«: Drei Reihen Photos an den Wän-
den befestigt, einige Statistiken, voilà tout. Sollte wohl der

Artikel ersetzen, was diesem Ausstellungsstand abging?

Hierher gehört dann auch das Uebernehmen von
Namen schon bestehender Missionsinstitute, gleicher Nove-

nen etc., etc. Von dem unerquicklichen sich gegenseitigen
Abjagen der Studenten, wie es allmählich in Uebung
kommt, gar nicht zu reden. Darüber wurde an dieser Stelle

von einem Pfarrer schon früher geklagt. Wir hatten doch

schon lange unsere Kapuziner- und Benediktinermissionen;
die Gesellschaft Jesu ist als Missionsorden auch bekannt;
dazu kommt die Schweiz. Missionsgesellschaft von Bethle-

hem, Immensee, die auch ein Gymnasium besitzt, das allen

Anforderungen des Missionsberufes entspricht. Sie hat ein

Missionsgebiet in Asien und in Afrika. Sie ist die einzige
Missionsschule mit eidgenössischer Matura. (Dass die Ma-

turitätsberechtigung bei den alten, innerSchweizer. Gymna-
sien nicht fehlt, dürfen wir als bekannt voraussetzen.)

Trotz aller, in Prospekten, wie in mündlichen Bespre-

chungen ausländischer Missionsgesellschaften immer wie-
der geäusserten Beteuerungen, sie hätten auch »Matura«,
um dadurch oft schon angemeldete Studenten vom Besuch

eines anderen Gymnasiums abspenstig zu machen, ist diese

Behauptung einfach irreführend und falsch. Denn, wenn

man, um die schweizerische Reifeprüfung zu bestehen, in
den oberen Klassen ein anderes Gymnasium besuchen

muss, oder sich bei irgend einer anderen Prüfungsstelle
den Experten zu melden hat, dann kann man doch eine
solche Schule ehrlicherweise nicht auf die gleiche Stufe stel-
len. Das geschieht aber immer wieder. Kühn spekuliert man
auf die Unwissenheit und Unerfahrenheit der Eltern in sol-
chen Dingen. Hier hat der Pfarrer, der sich vor einiger Zeit
in der Kirchenzeitung beklagte, auch die Antwort darauf,
weshalb diese Leute es möglichst vermeiden, den Seelsor-

ger beizeiten zu benachrichtigen. Ist der Kandidat einmal

so weit, dass er nur mehr den Taufschein braucht, wer hat
da noch Lust sich zu wehren. Zumal man sehr oft zum
vorneherein sieht, der geworbene Zögling wird bald wie-
der zurückkehren, um die Zahl jener Unglücklichen in der
Gemeinde zu vermehren, die sich, trotz ihrer Unfähigkeit,
zu »Höherem« berufen fühlen. Wie wäre es auch anders

denkbar, bei der völligen Unkenntnis der Charakteranlagen
und des Elternhauses eines solchen Kandidaten!

Wer wird es aber dem Knaben verargen wollen, sich
einem Pater anzuvertrauen, der so eindringlich um ihn
wirbt? Zumal wenn sich mehrere um den Jungen reissen.

Wird da gar oft nicht die gediegene Schule, die der öffent-
liehen Kontrolle unterliegt, den Sieg davontragen, son-
dem der kühnste, und skrupelloseste Werber?

Wie manchmal kommt es abër vor, dass damit der

Anfang einer tragischen Entwicklung gemacht wird. Der
Student nähert sich den oberen Klassen des Gymnasiums;
er fühlt erst jetzt, dass er keinen Beruf hat; er ist nicht so

begabt, dass er wagt, vor fremden Lehrern die Matura zu
machen; zur Reifeprüfung gelangt er also nicht. Was wird
er tun?

Aber auch, wenn er seines Missionsberufes ganz
gewiss ist, welch befreiendes Gefühl, wenn er sich sagen
kann, jetzt könnte ich, dank meines eidgenössischen Reife-

examens, noch jedes andere Studium ergreifen. Selbst im
besten Falle, wenn er bleibt, wie wenig Rechenschaft geben
sich oft auch Geistliche von den Konflikten, die für einen

Missionär entstehen können, wenn er einer ausländischen
Gesellschaft beitritt. Was das Studentlein, das seine Ferien

jedes Jahr daheim gemacht hat, noch gar nicht kennt,
erwacht im Missionsland: das natürliche Nationalgefühl
des Schweizers. Bei allen Schwierigkeiten, die das Mis-
sionsland mit sich bringt, kommt diese neue noch hinzu.

Gewiss, so sagt man, gerade deshalb wollen ja all diese

Missionskongregationen, Schweizerprovinzen gründen.
Aber die massgebenden Obern und der Geist, sie werden
kaum je schweizerisch sein. Nur selten wird man auch, wie
die Benediktiner von St. Ottilien das getan, die Schweizer-

missionäre im Missionsland zusammenziehen.

Von einem Schweizermissionär in einer französischen

Gesellschaft vernahm der Schreibende die Aeusserung, das

Beste sei, man werde in seinem Denken und Fühlen ganz
Franzose, sonst werde man ein unglücklicher Tropf.
Bringt das jeder Schweizer fertig? Wie gesagt, es gibt auch

da Ausnahmen und nichts liegt uns ferner, als einem unge-
sunden Nationalismus das Wort zu reden. Für den Schwei-

zer ist übrigens diese Gefahr lange nicht so gross.

(Schluss folgt.)
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Beleidigende Kürzungen
der Osterbotschaft Pius' XII.
durch fascistische Blätter

Die Osterbotschaft des Heiligen Vaters Pius' XII.,
die überall in der katholischen Welt mit grosser Genug-
tuung und dankbarer Freude aufgenommen wurde und
deren Wortlaut wir bereits in der letzten Nummer dieses

Blattes veröffentlichten, wurde von verschiedenen fascisti-
sehen Zeitungen mit auffallenden Kürzungen wiedergege-
ben, die für das Oberhaupt der Kirche eine direkte Beleidi-

gung darstellen. Der »Osservatore Romano« nimmt denn

auch in seiner Ausgabe vom 14. April 1939 in einem offi-
ziösen Artikel, betitelt »Nach dem feierlichen Friedens-

appell des Hl. Vaters«, zu diesen Kürzungen gewisser Blät-
ter Stellung, nachdem er einleitend noch einmal die Haupt-
punkte der Ansprache des Hl. Vaters hervorgehoben und
deren Bedeutung unterstrichen hatte.

Verschiedene italienische Zeitungen hatten sich nicht
mit einem wortgetreuen Auszug der Ansprache begnügt,
sondern hatten den Text selbst gekürzt oder abgeschwächt.
Der »Osservatore Romano« erwähnt folgende Beispiele:
»Wie kann man den Frieden haben, wenn zwischen den

Nationen so oft das gegenseitge Verständnis fehlt, das

allein die Völker ermutigen kann, auf dem Wege des Fort-
schritts und der Zivilisation voranzuschreiten«. Hier wird
der Satz einfach geschlossen und stillschweigend übergan-

gen, was im offiziellen Auszug unmittelbar als Fortsetzung
folgt: »Wenn feierlich geschlossene Verträge und das gege-
bene Wort nicht mehr gelten, die doch die Grundlage des

gegenseitigen Vertrauens bilden, ohne das die moralische
und materielle Abrüstung von Tag zu Tag unmöglicher
wird«. An einer andern Stelle wurden dem Papst die

Worte in den Mund gelegt: »Christus allein kann jenen
Frieden geben, den die Welt nicht verleihen kann, indem

er ihn vor allem in die Seele eingiesst«, während doch der
offizielle Text noch beifügt: »Nicht ohne Grund hat der

Herr mit seiner Verheissung des Friedens sogleich auch ein

unschätzbares Geschenk des Friedens, das hl. Buss-Sakra-

ment eingesetzt, das dazu bestimmt ist, in der Seele die

Gnade, die Quelle des Lebens, tiefsten Trostes und inneren

Gleichgewichts wieder zu erwecken, vermittels dessen, wie
der hl. Augustinus lehrt, Gott der Seele befiehlt und die

Seele dem Leib«.
»Wozu dies alles?«, frägt mit Recht der »Osservatore

Romano«. »Weil die Ansprache auf die Nichtbeachtung von
eingegangenen Verträgen und gegebenen Worten anspielte.
Aber die deutsche und italienische Presse haben doch
auch die Erklärung des Führers in seiner Rede in
Wilhelmshaven veröffentlicht, worin dieser den Allierten
vorwirft, sie hätten einst einen Frieden versprochen, der
die Rechte der Völker respektieren werde, den sie aber
Deutschland gegenüber doch nicht hielten, was doch einen

Wortbruch sondergleichen bedeutet«. Gegenüber diesen

völlig ungerechten und beleidigenden Kürzungen der Papst-
anspräche stellt der »Osservatore Romano« mit Recht die

Frage »Cui prodest?« und schliesst seine Richtigstellungen
mit den Worten: »Es genügt daran zu erinnern, dass der

guten Sache nur mit einer vorbehaltlos geachteten Wahr-
heit gedient wird.« Dr. J. V.

Der Bischof von Lüttich gegen die
nationalsozialistische Massenlehre

Jüngst hat der hochwürdigste Bischof von Lüttich,
Mgr. L. J. Kerkhofs, gegen die nationalsozialistischen Irr-
lehren, die besonders in Neubelgien aus Deutschland im-
portiert werden, Stellung genommen. Die Verlesung des

Hirtenbriefes, der vom 19. März 1939 datiert ist und sich
an die Diözesanen von Eupen, Malmedy und St. Veith
richtet, hat in gewissen Kirchen sogar zu Demonstrationen
nationalsozialistischer Anhänger geführt. Der mutige Lüt-
ticher Oberhirte erinnert zuerst an die klare und unzwei-
deutige Verurteilung der neuheidnischen Rassenlehre durch
Pius XI. Trotz der Verurteilung dieser Rassenlehre sehen
viele Christen immer noch nicht ein, dass damit auch alle

irrigen Folgerungen verurteilt sind, die sich aus dieser Irr-
lehre ergeben. »Hier müssen wir klarer sprechen«, fährt
dann der Bischof weiter, »wenn unser bischöfliches Schrei-
ben seinen Zweck als Warnung und Aufklärung erfüllen
soll. Der Rassenwahn hat zunächst dem bereits früher ver-
urteilten Laizismus, dem übertriebenen Nationalismus und
der Lehre von der vollständigen und absoluten Allmacht
des Staates einen neuen und gefährlichen Auftrieb gegeben.
Dem gegenüber wollen wir nur eine Tatsache festhalten,
die jüngst von den schweizerischen Bischöfen in einem

gemeinsamen Hirtenbrief für die geistige Landesverteidi-

gung angeführt worden ist: »Die menschliche Persönlich-
keit ist von Gott abhängig, von ihm hat sie ihre unverletz-
baren und unveräusserlichen Rechte empfangen Die
Frage der Zugehörigkeit zu Blut und Rasse ist unterge-
ordneter Natur.«

Nachdem Bischof Kerkhofs die Rangordnung der
Werte, in der an erster Stelle der katholische Glaube steht,
klar dargelegt hat, wendet er sich gegen einen Wahlaufruf,
der um die Stimmen der Katholiken für Männer, die »Blut
von unserem Blute« sind, warb, und fährt dann weiter:
»Wenn ausländische Publikationen massenhaft unter unse-

rer Bevölkerung verbreitet v/erden und jüngst sogar ein in
Eupen herausgegebenes, für die Jugend bestimmtes Blatt
den integralen Nationalsozialismus predigt, wenn eure Zei-
tungen nicht einmal die Weisungen des Papstes und der
Bischöfe über diese entscheidenden Fragen abdrucken, son-
dem mehr oder weniger sich am Komplott des Stillschwei-
gens beteiligen: dann muss euer Bischof erkennen, dass
bei euch um eines zeitlichen und vorübergehenden Zieles

willen, die katholische Wahrheit nicht mehr gesagt v/erden
kann, dass man von der öffentlichen Verleugnung Gottes
und der Kirche nicht mehr weit entfernt ist.«

Zum Schluss geht der Bischof von Lüttich eingehend
auf das Schlagwort des »politischen Katholizismus« ein
und sagt dann: »Wir müssen die traurige Feststellung
machen, dass mehrere eurer Führer sich so sehr gegenüber
einer Volkstumbewegung verpflichtet haben, dass sie die

heilige Kirche und die Katholische Aktion des »politischen
Katholizismus« beschuldigen, wenn diese auf Weisung des

Heiligen Vaters ihre Stimme gegen moderne Irrlehren
erheben. Nach ihnen müsste man alle Kundgebungen ver-
bieten, die ihnen nicht passen. Gestützt auf die in unserm
Besitz befindlichen Dokumente würden wir uns keineswegs
wundern, wenn auch diese bischöflichen Worte der Aufklä-
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rung und Wegweisung, die wir nur nach langem Zuwar-
ten und reiflicher Ueberlegung veröffentlichen, ebenfalls als

»politischer Katholizismus« taxiert werden. Wir könnten
uns dann freuen, der auserlesenen Oesellschaft des Papstes
und der deutschen Bischöfe würdig geworden zu sein,
aber wir würden es bitter bedauern, weil dies ein

Vergehen gegen das vierte Gebot in einer äusserst schwer-

wiegenden Frage darstellen würde.«
Angesichts der erneut starken Propaganda der Natio-

nalsozialisten in Neubelgien sind die mutigen Worte des

Lütticher Oberhirten von grösster Bedeutung. Die Demon-
strationen gegen diesen Flirtenbrief zeigen aber zur Ge-

nüge, wie verheerend die neuheidnische Rassenlehre auch

in katholischen Kreisen wirkt. Dr. J. V.

Die Lage der katholischen Kirche
in Südamerika

Es gibt nur einen Erdteil, dessen Bewohner aus-
schliesslich oder wenigstens zu 99 Prozent der katholischen
Kirche zugerechnet werden: Südamerika. Mit Mittel-
amerika zusammen zählt dieses Ländergebiet ungefähr 120

Millionen Katholiken, das ist ein Viertel aller Katholiken
der Erde. Es mag auffallend erscheinen, dass dieser grosse
katholische Länderblock, der auch sprachlich zusammen-
gehört, in katholischen Angelegenheiten kaum je hervor-
getreten ist, geschweige denn eine führende Rolle übernom-

men hat. Ebenso auffällig ist, dass Südamerika bis jetzt
keine Missionäre aussendet, im Gegenteil heute noch einen

grossen Teil des europäischen Missionspersonals absorbiert
und immer noch nicht gesättigt ist. Auf alle Fälle ein in-
teressanter »katholischer Erdteil«, dem es sich lohnt einige
Zeilen zu widmen.

Wer die kirchliche Lage Südamerikas verstehen will,
muss vor allem bedenken, dass ihm das Mittelalter
fehlt. Mittelalter ist nicht nur ein Zeitbegriff, sondern eine

Kulturperiode, deren Seele das Christentum ist. Wenn wir
daran denken, dass Europa heute noch vom Mittelalter
zehrt und die mittelalterliche christliche Substanz immer
noch nicht aufgezehrt hat, so können wir ermessen, was
Südamerika entbehren muss. Südamerika erhielt das Chri-
stentum erst in der Neuzeit und als Begleiterscheiung eines

Eroberungsfeldzugs, der nicht wenig Schattenseiten aufzu-
weisen hat. Vor allem aber erhielt es den Glauben einge-
wickelt in das Gewand des spanischen Staatskirchen-
turns, denn das Spanien des 16. und 17., namentlich aber
des 18. Jahrhunderts, war staatskirchlich eingestellt, erst
recht in den Kolonien, denen man überhaupt keine Eigen-
entwicklung zugestehen wollte. Der spanische Zentralismus
Hess die Bischöfe des Kolonialreichs nicht einmal direkt mit
Rom verkehren, behandelte sie als Staatsangestellte, unter-
stellte sie den politischen Körperschaften und reglementierte
das gesamte religiöse Leben mit Ausnahme der privaten
Frömmigkeit. Die Erstarrung musste kommen, genau wie
im Mutterland.

Mit der Erstarrung kam zugleich die F r e i m a u r e-

r e i und späterhin von Frankreich her der L i b e r a 1 i s -

m u s, der an der gefesselten Kirche ein besonderes Wohl-
gefallen fand. Nirgends hat die Freimaurerei an der Kirche

so ihr Mütchen gekühlt wie in den südamerikanischen Re-

publiken, denn hier hatte sie von der spanischen Krone her,
die immerhin noch eine gewisse Zurückhaltung sich auf-
erlegt hatte, das unbestrittene Recht geerbt, die Kirche zu
knebeln. Unglücklicherweise fiel gerade in die Zeit dieser
kirchlichen Knebelung die Selbständigkeitserklärung der
südamerikanischen Staaten, die daher als mit Kirchenfeind-
lichkeit erblich belastet erscheinen. Argentinien trägt heute
noch die Jakobinermütze im Staatswappen.

Menschlich gesprochen war die Kirche verloren. Von
ihren Peinigern hat sicher keiner daran gedacht, dass sie

am Leben bleiben werde. Ihre Gleichschaltung mit der
Staatsgewalt schien vollständig. Und doch war sie .nicht
verloren. Gott hat sie besondere Wege geführt, um sie wie-
der zu erwecken. Heute trägt sie bereits wieder lebenskräf-
tige Züge und hat das Schwerste jedenfalls überstanden.

Allerdings, nach schweizerischem Masstab gemessen, ist sie

noch nicht ganz auf der Höhe; zählt sie doch nur ein
Zehntel der Priester, die nach schweizerischen Be-

griffen notwendig wären, Brasilien z. B. für 40 Millionen
Katholiken nur 3—4000, und auch diese stammen noch
zum grossen Teil von Europa, insbesondere von Deutsch-
land. Es sind auch keine 10 Prozent der südamerikanischen
Katholiken, die regelmässig den sonntäglichen Gottesdienst
besuchen. Und doch, es ist Fortschritt da, der zu weiteren
Fortschritten berechtigt.

Diejenigen, die Südamerika vor 50 Jahren gesehen ha-
ben und aus Erfahrung sprechen können, sagen überein-
stimmend, dass sich die kirchlichen Zustände wesentlich
gebessert haben. Damals galt es als selbstverständlich, dass
sich die Gebildeten über den Kirchenglauben erhaben fühl-
ten; heute ist das keineswegs mehr selbstverständlich, gibt
es doch bereits überzeugte Katholiken unter den Universi-
tätsstudenten und selbst unter den Professoren. Damals gab
es noch keine katholischen Vereine, ausser den nach roma-
nischer Art aufgezogenen Bruderschaften, die aber, soweit
sie Vermögen und Stiftungen besassen, in Händen der
Freimaurer waren; heute regt sich bereits aus dem süd-
amerikanischen Kontinent da und dort die Katholische
Aktion, die freilich nach italienischem Muster aufgezo-

gen ist. Auch Arbeiterzirkel katholischen Charakters sind
zu finden. Vor allem aber hat sich die Grundlage jedes
kirchlichen Fortschritts wesentlich erweitert: die S e e 1 -

sorge. Man teilt bereits die Riesenpfarreien von 50,000
und mehr Seelen und ist* in manchen Grosstädten schon bei

Durchschnittspfarreien von 20—30,000 Katholiken ange-
langt. Besonders auffällig ist in dieser Hinsicht das Beispiel
von Buenos Aires, der grössten Stadt des Kontinents, die
seit dem Eucharistischen Kongress die Zahl der Pfarreien
mehr als verdoppelte und heute für zwei und eine halbe
Million Katholiken bereits mehr als hundert Pfarreien zählt.
Freilich gibt es noch andere Städte, wo die rasch wachsen-
den Vororte so gut wie ohne Seelsorge sind. Und auf dem

Lande trifft man nicht selten Pfarreien, die schon wegen
der riesenhaften Ausdehnung jede geregelte Seelsorge un-
möglich machen, wo insbesondere die Auströstung der
Sterbenden und die kirchliche Beerdigung ganz unbekannt
sind.

Bei allem darf man nicht vergessen, dass das Volk
besser ist als die gebildete Schicht. Es hat sich von den

spanischen Missionären her viel religiöses Brauchtum er-
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halten, das jetzt dem verlassenen Volk als religiöse Stütze
dient und es vor den eindringenden Sekten schützt. Charak-
teristisch bei diesem Volk ist eine tiefe Verehrung der Mut-
tergottes. Die einfachste Familie hat wenigstens ihr Ma-
donnenbild und auch die Kinder der sozialistischen Arbeiter
bitten den vorbeigehenden Pater um ein Heiligenbildchen.
Nicht selten sieht man dieses Volk private Prozessionen

halten, bei denen der ursprüngliche Glaube mit natürlicher
Gewalt zum Ausdruck kommt.

Freilich, bei aller Bewunderung, die wir dem Wieder-
erwachen des südamerikanischen Katholizismus zollen,
wollen wir uns nicht verhehlen, dass er noch nicht stark

genug ist, alle Gefahren zu überstehen. Das als katholisch
angesehene Mexiko ist über Nacht rot geworden und hat,

ganz im Stil des alten Staatskirchentums, bestimmt, dass

man entweder keine Priester brauche, oder höchstens einen
auf 100,000 Einwohner. Bereits schickt sich Chile an, auf
dem Wege über eine rote Volksfrontregierung das mexika-
nische Beispiel nachzuahmen. Man möge in Europa nicht
überrascht sein, wenn im einen oder andern südamerikani-
sehen Staat sich in nächster Zeit die Lage »klärt«, in dem

einen mehr nach rechts, in dem anderen mehr nach links.
Europa könnte Südamerika helfen, namentlich durch

Entsendung vonPriesternundOrdensleu-
ten. Es gibt hier tatsächlich noch Diözesen, die aus sich
selbst nur ganz ausnahmsweise Priesternachwuchs haben
und daher ganz auf Einwanderung von Seelsorgern ange-
wiesen sind. Freilich sollten es Seelsorger sein, die vor kei-

ner Schwierigkeit zurückschrecken. Es wäre auch daran zu
denken, die nicht wenigen Schweizer Kolonisten
in Argentinien und Brasilien seelsorgerlich besonders zu
betreuen. Möglichkeiten dazu wären vorhanden.

Freuen wir uns, dass es auf dem südamerikanischen
Kontinent vorwärts geht, aber seien wir trotzdem auf

Ueberraschungen gefasst und helfen wir, so gut es uns
möglich ist, an der Erneuerungsbewegung in Südamerika
mit! Dr. S.

Kirchen « Chronik
Personalnachrichten.

Als Nachfolger des vor kurzem verstorbenen Mgr.
Theophil Bourgeois wurde Can. Nestor Adam zum

Propst des Hospizes auf dem Grossen St. Bern-
hard gewählt. Der neugewählte Propst, geboren 1903,
stammt aus Etroubles im Aosta-Tal und machte seine Stu-
dien an der Universität Turin. Nach seiner Priesterweihe
lehrte HH. Nestor Adam zuerst Philosophie und Theologie
im Hospiz auf dem Grossen St. Bernhard. Später wurde
er als Rektor nach Ravoire bei Martigny berufen, wo er

nun bis zu seiner Wahl segensreich wirkte. Die Erteilung

der abbatialen Weihe erfolgt nach der päpstlichen Geneh-

migung der vom Kapitel des Grossen St. Bernhard getrof-
fenen Wahl. Dem neuen Propst des weltberühmten Hospi-
zes auf dem Grossen St. Bernhard, der im kräftigsten Man-
nesalter steht, entbietet auch die »Schweiz. Kirchenzeitung«
ehrfurchtsvolle Glückwünsche.

Diözese Basel. HH. Otto Urech, Vikar in
Grenchen (Solothurn), wurde zum Katecheten in Brem-
garten (Aargau) gewählt.

D i ö z e s e St. Gallen. Mgr. Anton Harzen-
m o s e r wurde vom hochwürdigsten Bischof von St. Gal-
len wegen seiner grossen Verdienste als einstiger Regens
des Priesterseminars St. Georgen zum Ehrenkanoni-
k u s an der Kathedrale St. Gallen ernannt. — H.H.
Johann Holenstein, Kaplan in Marbach, wurde
zum Pfarrer in Mogeisberg gewählt. — H.H. Kaplan
Gerold Ger mann hat auf die Kaplaneipfründe Gol-
dingen resigniert und zieht sich nach Z i z e r s zurück.

Diözese Lausanne — Genf — Freiburg.
H.FI. PaulDunand, Pfarrer in Font, wurde zum Pfar-

rer von La Roche ernannt. Dr. J. V.

Rezensionen
G o 11 er Vinz., Op. 104. Herausgegeben von P. Mau-

rus Hönigsberger O. Cist. Stift Heiligenkreuz b. Wien.
Kirchenmusikalische Werkhefte. Volksliturgischer Verlag
Klosterneuburg, Wien. — Die Idee, ganze Messproprien
mehrstimmig singen zu lassen, dafür dann das Ordinarium
ganz oder teilweise den Kirchenbesuchern zu überlassen,
marschiert. Sind es bei uns in der Schweiz Hilber und Frei,
die erstmals solche durchkomponierte Eigengesänge ge-
schaffen haben, so ist es im Ausland Vinz. Goller, der der
Verwirklichung des Planes mächtigen Auftrieb gibt. Letztes
Jahr erschien als erstes Heft die Vertonung der Propriums-
gesänge für die dritte Weihnachtsmesse als Opus 104 a.
Nun bringt derselbe Verlag als zweites Heft die Gesänge
für das Osterfest. Darin wechseln Solo- und Chorgesänge
mit Orgel ab. Die Vertonungen sind mittelschwer, dabei
sehr dankbar. Unverständlich ist, wie der Komponist die
von ihm vorgenommene Kürzung der Sequenz zu begrün-
den sucht: »Um die Komposition nicht allzusehr auszudeh-
nen, musste der Mittelteil der Sequenz wegbleiben. Gegen-
über der Tatsache, dass bisher die wenigsten Chöre die
Sequenz überhaupt sangen, ist diese notwendige Kürzung
wohl nur das wesentlich kleinere Uebel.« Also: ein Uebel
ist's doch, denn die Rubriken gestatten nirgends weder das
Weglassen, noch die Kürzung der Sequenz. In der Schweiz
gibt es dazu u. W. doch recht viele, auch kleinere Chöre,
die das prächtige Osterlied Victimae paschali seit Jahren
aus dem Graduale singen. Den gerügten Verstoss gegen
die liturgische Sauberkeit abgerechnet, verdient die Gol-
ler'sche Arbeit volles Lob und warme Empfehlung. — Das
dritte Heft bringt die Pfingstfestgesänge.

Sursee. J. Frei.

Tarff per einspa/H^e Nonparei//e - 2ef/e oder deren .Raum:
Ganz/ährfge /nserafe: 12 Cfs. I Ft'erfeZ/ähHge Inserafe: 19 Cfs.
Ha/fc/ä/ir/ge Inserafe : H Cfs. | £inzeZne Inserafe: 24 Cfs.

ßezfe/iun^swetse 13, 26 und 52 ma/ innerf /a/ires/risf
Inserate Jar// / ür iJeHamen: Pr. 1.50 pro Zet/e

Bef fcedeufenden Zlu/frägen Ra&aff

Jnserafen«/4nnahme späfesfens Dfensfa^ morgens

Mai-Altar-Leuchter
mit 7 Kerzen seitlich und
in der Höhe verstellbar

3 und 5 armige Leuchter in
verschiedenen Preislagen

Offerte und
Auswahlsendung :

fint. Achermann, KircnenDedarl Hofkirche Luzern 2 01 07
2 26 77
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Treue, in allen Hausarbeiten be-
wanderte

gesetzten Alters, wünscht in nächster
Zeit Stelle, am liebsten in Landkap-
lanei oder zu älterm Herrn Pfarrer,bei
sehr bescheidenen Lohnansprüchen,
Gute Zeugnisse zu Diensten.
Adresse zu erfragen unter M. H. 1232
bei der Expedition.

Gesucht in grösseres Pfarrhaus auf
dem Lande, eine ordentliche, fleissige
Tochter im Alter vom 3o—40 Jahren,
die in allen Haus- und Gartenarbeiten
bewandert ist, als

Zeugnisse, Lohnansprüche und Photo
unter S. S. 1235 an die Expedition der
„Schweiz. Kirchenzeitung", Luzern

Haushälterin
(Schweizerin) 39 jährig, bewandert im
Haushalt, Garten und Krankenpflege,
sucht wieder Stelle in Priesterhaus-
halt. Referenzen und Zeugnisse zu
Diensien. Lohnansprüche bescheiden.
Adresse unter Sch.Sch. 1236 erteilt die
Expedition.

Ehemaliger Domorganist (Schweizer)
sucht

an grösserer Kirche. Prima Chor-
leiter. Anfragen erbeten unter Chiffre
P.P. 1231 an die Expedition.

gesetzten Alters, sucht Stelle zu
geistl. Herrn. Gut bewandert in allen
Haus- und Gartenarbeiten. Zufolge
Todesfall des hochw.geistl. Heri n, bei
welchem bisher in langjähr. Stellung,
kann Eintritt sofort erfolgen. Mobiliar
kann zur Verfügung gestellt werden.
Adresse unter 0.0.1233 zu erfragen
bei der Expedition Räber &Cie., Luz.

sucht Stelle in geistl. Haus. Suchende
ist vertraut mit Haus- und Gartenar-
beiten und besitzt gute Zeugnisse.
Adresse unter R. R. 1234 erteilt die
Expedition.

Zur Zeit vorrätige rlitsgafcen:

AT/ssa/e Romanum, z'n Gross=Quarf
(zlttsgaöe Ho/mann). Mit ///usfraf/onen
a/fer Aîeisfer. Kot Lia//>/ec/er, Go/c/=

sc/tniff mit Prop. Base/ Pr. 55.70

ATzssa/e Romanum, in Gross=Quari
/x4usgaèe A/âme). Rof=Lec/er, Go/cf

sc/tniff, mit Prop. Base/ Pr. 707.40

ATzssa/e Romanum, in Gross=Quarf
(T4itsgaZ>e Dessa/n,). i?oPpfa/fc/e<Jer,Go/iJ=
sc/tniff, mit Prop. Base/ Pr. 50.20

Alzssa/e i^omanum, in Gross=Quarf
fZlusga/tePusfeO. 5c/twarz=Lec/er, Go/<7=

sc/tniff, mif Prop. Base/ Pr. 94.35

Afzssa/e i?omani;m, in Gross=Quarf
(///usfrierf von Gofftva/d). a«sga6e Pu=

sfef. Bof Lec/er, Go/c/sc/tniff, mif Prop.
Base/ Pr. 752.40

Pr. 57.90

Pr. /27.35

ATzssa/e fomanum, in K7ein=Quarf
(z4usgafce Pusfef,). Sc/nvarz»BZa/fc/ec/er,
Go/dsc/tniff, mif Prop. Base/

Alissa/e Romanum, in R7ez'n=Fo/zo

(z4usga&e Pusfef). Rof= Leder, Go/d
sc/tniff, mif Prop. Base/

Rpi.sfo/ae ef Rvange/ia
(z4tisga&e Pusfef_). Pof=Leder, Go/dsc/tn. Pr. 67.50

5ämf/ic/te /Vlessfciic/ter können auc/t mif anderen
Proprien ge/ie/erf werden.

JBuc/i/ianc?/ung & Cie., Luzern

Glasmalerei in allen Stilarten

Kirclienfenster V'appenscheiben und Reparaturen
billigste Berechnung

Illllil Seil«IV1- Glasmaler Basel
Grenzacherstrasse 91 Telephon 44.256

Neues Hotel und Pension

EDELWEISS
Villa Raffaele

Bevorzugtes und vornehmes Passanten- und Ferienhotel fur die HH. Geistlichen. Gelegen-
heit zum Zelebrieren in der Privatkapelle nebenan. Anerkannt vorzügliche Küche. Zimmer
Fr. 3.50—4.- Pension Fr. 9.50 —10.50. Mit höflicher Empfehlung : G. A. BRUGGER

-EÏ7Z pra&fo'scAes

Hilfsmittel für den Religionsunterricht
in der letzten Klasse der Volksschule

das ilTer&Ae/tf »Herr, Dir greZoô' icL«. fZweite ,4 mA
Za^e, Dreis 50 Rp.J Zw fte^ieLew dwre/z, rfas
Katholische Pfarramt Am den fÄ St. (ralieii)

Gesucht in Pfarrhaus, Nähe v. Basel

für Haus und Garten. Mithilfe ist
vorhanden. Adresse unter St. St. 1237

erteilt die Expedition.

Zn kaufen gesucht alte

Baroch - Monstranz
iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiii

Preisangabe, Höhe und Photo an die
Expedition der Kirchenzeitung unter:
Pfarramt Graubünden.

liefert als Spezialität in solider vio-
letter Leinwandausführung, versehen
mit schöner Vergoldung à Fr. 1.20-

Durchaus notwendig für jede Pfarr-
kirche. Gleichzeitig empfehle ich mich
für sämtliche Buchbinderarbeiten zu
möglichst billigen Preisen.

Josef Camenzind, Buchbinderei,
Wohlen/Aarg.

pUF^|f
JMäder
AntieZ/mc/en

Af.2üric/i

Katholische

Eheanbahnung
Drs te ttwd einzige mif ftiscLo/iicLer

tmrf Doft/roZZe, ttes/oreZ,

er/oi^rreicL. cZarcft

Heuland-Bund Basel 15/H Postfach 35 603

Kleines Volksmessbuch
VON P. BOMM Lwd. Rotschnitt Fr. 2.40

10 stuck Fr. 2.30
25 Stück Fr. 2.20
50 Stück Fr. 2.15

Buchhandlung Räber & cie. Luzern

Atelier für kirchliche Kunst

A. BLANK VORM. MARMON & BLANK

p WIL ST. GALLEN

Ausführung von Altären, Statuen u. kunstgewerblichen
Arbeiten für Kirchen, Kapellen u. das christliche Heim. Re-
Stauration alter Schnitzwerke u. Gemälde. Diebessichere
Tabernakeleinbauten. Kunstgewerbliche Holzgrabzeichen

Äfcnftcc
und

zu fcesfeftenrZera Fensferra

aus ScLmier/etseu öurc/t tZte SpeziaZ/trma

IETER-BVRRI A CIE.
.Kassera- aftd Liseft&aa - MiUJ5EIEIV - FoftftiatesZr. 20 - 7eZ. 2i.074
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